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natur 


Ueber einige, unabhängig von der Art der Ver⸗ 
arbeitung des Eiſens und nach dieſer in der in— 
nern Structur deſſelben ſtattfindende Veraͤnde⸗ 
rungen. 
Von Charles Hood. 


Wegen der Wichtigkeit der Zwecke, zu denen das Ei: 
fen verwendet wird, hat man dieſem Metalle ſtets vorzüglich 
viel Intereſſe gewidmet, und nie hat daſſelbe noch eine ſo 
ausgedehnte Anwendung gefunden, als zu unſerer Zeit, in⸗ 
dem im Bereiche der Induſtrie und Kunſt kaum irgend Et⸗ 
was vorkommt, wozu dieſes Metall nicht direct noͤthig waͤre 
Ich habe nun den Zweck, in dem vorliegenden Auffage auf 
einige Eigenthuͤmlichkeiten im Verhalten des Eiſens auf⸗ 
merkſam zu machen, welche der Beachtung von Seiten der 
Gelehrten bis jetzt faſt ganz entgangen zu ſeyn ſcheinen, und die 
zwar den Gewerken gewiſſermaaßen dekannt ſind, aber von 
dieſen als einzeln daſtehende Thatſachen und nicht als das 
Reſultat eines allgemeinen und wichtigen Geſetzes betrachtet 
werden. Die fraglichen Umſtaͤnde verdienen indeß, wegen der 
hoͤchſt bedeutenden Folgen, die von ihnen abhängen, die 
Aufmerkſamkeit wiſſenſchaftlich gebildeter Leute gar ſehr. 
Von Hammer-, Schweiß- oder geſchlagenem Eifen hat man 
zwei Hauptvarietaͤten: die eine (das heißgeſchweißte) iſt das 
zähe, faſerige Eiſen, welches im kalten Zuſtande meiſt eine 
bedeutende Stärke beſitzt; die andere (das kaltgeſchweißte) 
zeigt einen glänzenden cryſtalliniſchen Bruch, iſt im kalten 
Zuſtande äußerſt ſproͤde, aber im heißen fehr dehnbar und 
bildſam. Diefe Unterfchiede find Allen, die ſich mit Gegens 
ſtaͤnden der Art berufsmaͤßig zu befaſſen haben, ſehr gelaͤu— 
fig; allein weniger bekannt iſt, daß die erſtere Sorte ſich 
durch mehrfache Einwirkungen ſchnell in die letztere verwan⸗ 
deln und dadurch ihre Stärke in hohem Grade einbüͤ⸗ 
ßen kann. - 

Daß gerade in unſerer Zeit dieſer Umſtand als hoͤchſt 
wichtig anerkannt werden muß, wird wohl Niemand laͤug⸗ 
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nen wollen. Der neuliche Unfall auf der Paris-Verſailler 

Wiſenbarn, durch den 'ſo diele Menſchen jammerlich umita- 
men, entſtand durch den Bruch der Achſe einer Locomotive, 
und die Bruchflaͤche der Achſe zeigte große Cryſtalle, wie bei 
kaltgeſchweißtem Eiſen. Dennoch läßt ſich als erwieſen an: 
nehmen, daß dieſe Achſe, welche zur Zeit des Unfalls ſich 
ganz ſo ausnahm und ganz von der Beſchaffenheit war, 
wie die ſproͤde Schweißeiſenſorte, noch kurz vorber im 
hoͤchſten Grade zäh und faſerig war, und da die Franzoͤſi- 
ſche Regierung die Sache durch eine eigne Commiſſion hat 
unterſuchen laſſen, ſo gewinnt dieſelbe noch allgemeineres 
Intereſſe. Ich werde nun zeigen, wie dieſe merkwürdige und 
wichtige Veraͤnderung bewirkt wird, und wenigſtens einige 
Beifpiele nachweiſen, wie wir dieſelben willkührlich bewirken 
koͤnnen. 

Die Haupturſachen, welche dieſe Veraͤnderung herver— 
bringen, ſind Stoß, Hitze und Magnetismus, und es iſt 
zweifelhaft. ob irgend eines dieſer Agentien für ſich dieſe 
Wirkung erzeugen kann. Ja, es ſcheinen gewichtige Gruͤnde 
dafuͤr zu ſprechen, daß fie, in der Regel, ſaͤmmtlich bei die 
ſem Proceffe zufammenwirken. 

Der gewoͤhnlichſte Fall, in welchem faſeriges Eiſen 
durch Hitze in eryſtalliniſches umgebildet wird, zeigt ſich, 
wenn man eine Stange von einem ſchweißeiſernen Roſte 
zerbricht. Von welcher Art von Schweißeiſen derſelbe auch 
urſpruͤnglich angefertigt geweſen ſeyn mag, fo wird man fie 
doch ſtets für cryſtalliniſches Eiſen erkennen muͤſſen, und 
wenn man irgend ein Stuͤck Schweißeiſen öfter bintereinans 
der gluͤhend macht und in kaltem Waſſer abloͤſcht, fo laͤßt 
ſich dieſelde Wirkung weit ſchneller hervorbringen. 

In dieſem Falle wirken wenigſtens zwei der obenge⸗ 
nannten Agentien zuſammen, nämlich Hitze und Magnetis⸗ 
mus. Jedes Mal, wenn man Eiſen in bedeutendem Grade 
erhitzt, erleidet es in feinem electriſchen und magnetiſchen 
Zuſtande eine bedeutende Veraͤnderurg; denn bei ſehr hohen 
Temperaturen buͤßt daſſelbe ſeine magnetiſche Kraft gaͤnzlich 
ein, und beim allmäligen Verkuͤhlen erlangt es diefelbr wie⸗ 

10 


147 


der. In dem Falle, wo man das gluͤhende Eiſen in Waf⸗ 
fer loͤſcht, wirken die electriſchen und magnetiſchen Krafte 
noch entſchiedener ein, indem Sir Humphry Davy nach— 
gewieſen hat, daß bei jeder Art von Verdunſtung in den 
mit dem Dunſte in Beruͤhrung befindlichen Koͤrpern negative 
Electricität erzeugt wird '), und dieſer Umſtand hat neuer⸗ 
dings, wo man den aus dem Keſſel ſtroͤmenden Dampf 
ſehr ſtatk negativ electriſch gefunden hat, ſehr viel Aufmerk⸗ 
ſamkeit erregt. 

Dieſe Reſultate ſind indeß in practiſcher Beziehung 
von nur geringem Belange, wogegen die Wirkungen des 
Stoßes oder der Erſchuͤtterung, die in fo verſchiedenen Faͤl⸗ 
len und in ſo ausgedehntem Maaße eintreten koͤnnen, in 
dieſer Hinücht ungemein wichtig find. Wir wollen dieſelben 
unter verſchiedenen Umſtaͤnden zu erforſchen ſuchen. 

Bei der Fabrication mehrerer Arten von Hammereiſen 
wird die Stange erſt in die geeignete Form gewalzt, dann die 
eine Hälfte derſelben erhitzt und dann unter den Zainham— 
mer gebracht, worauf man die andere Haͤlfte der Stange 
ebenſo behandelt. Um jede Art von Ungleichheit in der 
Stange oder Verſchiedenheit in der Farbe derſelben an der 
Stelle zu verhindern, wo die beiden Hälften in der Mitte 
zuſammenſtoßen, laßt der Arbeiter oft den Hammer in jener 
Gegend ein Paarmal auf den zuerſt gehaͤmmerten Theil der 
Stange fallen. Dieſer Theil derſelben iſt jedoch mittlerweile 
verhaͤltnißmaͤßig kalt geworden, und wenn dieſer Verkuͤhlungs⸗ 
proceß zu der Zeit, wo jene Nachſchlaͤge ertheilt werden, zu weit 
vorgeſchritten iſt, ſo wird jener Theil der Stange auf der 
Stelle cryſtalliniſch und fo außerordentlich ſproͤde, daß er ſchon 
zerſpringt, wenn die Stange auf den Boden faͤllt, obwohl 
dieſelbe ſonſt uͤberall von der zaͤheſten und untadeligſten Be⸗ 
ſchaffenheit iſt. Die Veränderung iſt demnach in dieſem 
Falle zunaͤchſt durch den Stoß hervorgebracht worden, wenn 
das Eiſen eine niedrigere Temperatur, als die Schweiß 
hitze, beſaß. 

Wir ſehen hier die Wirkungen der Erſchuͤtterung in 
einer ſehr belehrenden Weiſe, und wir haben zu beachten, 
daß nicht das uͤbermaͤßige oder zu lange fortgeſetzte Haͤm⸗ 
mern, ſondern die Abweſenheit des geeigneten Hitzgrades zur 
Zeit des Haͤmmerns dieſe Wirkung veranlaßt, ja daß, wenn 
die Stange von geringer Größe iſt, der Schaden vielleicht 
ſchon durch vier bis fünf Schläge angerichtet werden kann. 
In dieſem Falle wirken Stoß, Hitze und Magnetismus 
gleichzeitig ein. Wenn die Stange bei der gehörigen Tem— 
peratur gehaͤmmert wird, ttitt keine ſolche Cryſtalliſirung ein, 
weil die Stange dann gegen Magnetismus unempfindlich 
iſt. Hat ſich dieſelbe aber ſo weit abgekuͤhlt, daß ſie vom 
Magnetismus afficirt wird, ſo wird durch die Schlaͤge 
Magnetismus in dieſelbe inducirt, und durch dieſen, ſowie 
die dadurch entſtehende Polaritaͤt ihrer Partikelchen, die cıys 
ſtalliniſche Tertur derſelben veranlaßt. Denn bekanntlich 
läßt ſich weiches Eiſen durch Erſchuͤtterung faſt augenblick 
lich in einen Magneten verwandeln, und je höher das Eifen 
zur Zeit, wo es magnetiſch wird, innerhalb gewiſſer Graͤn⸗ 
a — 


) Davy's Chemical Philosophy, p. 138. 
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zen temperirt iſt, deſto leichter werden ſich wahrſcheinlich 
deſſen Molecuͤlen zur cryſtalliniſchen Structur ordnen koͤnnen. 

Es hält nicht ſchwer, dieſelben Wirkungen durch wie⸗ 
derholte Schlage mit einem gewöhnlichen Hammer auf kleine 
Eiſenſtangen hervorzubringen; indeß ſcheinen die Schlage ei 
genthuͤmlicher Art ſeyn zu muͤſſen, welche eine vollſtaͤndige 
Schwingung der in der Gegend des Schlags befindlichen 
Partikelchen zu Wege bringt) Und merkwüuͤrdigerweiſe 
ſcheint ſich die Wirkung der Schläge in allen Fällen auf 
einen gewiſſen Abſtand von der Stelle, welche vom Schlage 
getroffen wird, zu beſchraͤnken. Herr Charles Manby hat 
gegen mich eines Umſtandes gedacht, welcher dieſe Angabe 
vollkommen beitätigt. Bei der in den Beaufortſchen Ek⸗ 
ſenhuͤtten angewandten Geblaͤsmaſchine ließ die Kolbenſtange 
des Geblaͤscylinders lange Zeit bei der Bewegung ein ſehr 
unangenehmes knarrendes Geraͤuſch hoͤren, deſſen Urſache ſich 
nicht entdecken ließ. Zuletzt brach die Kolbenſtange dicht am 
Kolben nach der Queere, und es zeigte ſich, daß der Kolben 
und die Stange durch den Bolzen nicht in der gehoͤrigen 
Weiſe aneinandergeſchloſſen worden waren. Die Stange 
zeigte auf dem Bruche eine ſehr auffallende eryſtalliniſche 
Textur, und da man wußte, daß ſie aus dem beſten Eiſen 
angefertigt worden war, fo erregte dieß nicht geringe Vers 
wunderung. Man ſchnitt ſie dann in geringer Entfernung 
von der Bruchſtelle durch und fand, daß ſie dort im hohen 
Grade zäh und faſerig war, woraus ſich denn das ebener⸗ 
waͤhnte Geſetz ergiebt, daß ſich die Wirkungen der Erſchuͤt— 
terung nur auf kurze Abſtaͤnde erſtrecken. Es laͤßt ſich, in 
der That, erwarten, daß, da ſich die Wirkung der Erſchuͤt⸗ 
terung nach Maafyabe der Entfernung von der Stelle, von 
welcher die Erſchuͤtterung ausgeht, vermindert, auch die durch 
die Erſchuͤtterung veranlaßte Ccyſtalliſirung in geringerem 
Grade bewirkt werden muß. Aus dieſem Umſtande laͤßt ſich 
auch die Wirkung abnehmen, welche der Magnetismus fuͤr 
ſich hervorzubringen, im Stande iſt. Die Kolbenſtange 
mußte natuͤrlich nach ihrer ganzen Laͤnge magnetiſch ſeyn, 
da dieß, abgeſehen von andern Umſtaͤnden, eine nothwendige 
Folge ihrer Lage war; allein die zur B.ewirkung der Cry⸗ 
ſtalliſirung erforderliche Kraft der Schwingung erſtreckte ſich 
nur auf eine geringe Entfernung, und alſo erhielt ſie nur 
fo weit eine eryſtalliniſche Struetur. Daß der Magnetis⸗ 
mus die Cryſtalliſation beguͤnſtigt, bedarf, meiner Anſicht 
nach, keiner naͤhern Nachweiſung, da vielfache in neuerer 
Zeit angeſtellte Verſuche darthun, daß galvaniſche Stroͤmun⸗ 


gen viele der widerſpenſtigſten Subſtanzen zum Cryſtalliſiren 


bringen koͤnnen; allein an und fuͤr ſich vermoͤgen ſie dieß in 
Bezug auf das Eiſen nicht; wenigſtens muͤßte die Wirkung 
außerordentlich langſam von Statten gehen. 

Eine andere, dem Herrn Manby vorgekommene Er⸗ 
ſcheinung dient den vorſtehenden Anſichten uͤberhaupt zur 


„) Dieß ft eben beim Zainhammer der Fall, welcher bloß durch 
die Schwerkraft, nicht durch dahinter wirkenden Druck, niedere 
getrieben wird, daher nach dem Aukſchlagen, zumal, da fein 
Schwanzbalken ein Gegengewicht bildet, ein Wenig zurück 
prallt und den Partikelchen der Eiſenſtange dadurch die noͤthi⸗ 
ge Freiheit zum Vibriren geſtattet. D. ueberſ. 
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Betätigung. Eine kleine Stange von gutem zaͤhen Eiſen 
ward aufgehängt und beſtaͤndig mit gewohnlichen Haͤmmern 
an dieſelbe geſchlagen, ſo daß ſie fortwaͤhrend in Schwin⸗ 
gung erhalten wurde. Nachdem dieſe Procedur bedeutend 
lange fortgeſetzt worden war, war die Stange ſo außeror⸗ 
dentlich ſproͤde geworden, daß fie unter den leichten Schlagen 
der mit der Hand geſchwungenen Haͤmmer in Stüde ſprang 
und uͤberall ein eryſtalliniſches Gefüge zeigte. 

Der Bruch der Achſen von Raͤderfuhrwerken aller Art 
iſt ein andres hierher gehoͤriges Beiſpiel. Ich habe zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten viele” zerbrochene Achſen unterſucht und nie 
eine gefunden, deren Brucqflaͤche nicht eryſtalliniſch geweſen 
ware, während dieß ganz ficher nicht die urſprüngliche Des 
ſchaffenheit des Eiſens war, da ſie Jahre lang weit ſchwe— 
reret Belaſtung gedient hatten und zuletzt, ohne daß eine 
beſondere Veranlaſſungsurſache vorlag, zerbrachen. Der ih⸗ 
nen mitgetheilte Grad von Magnetismus muß ungemein ge⸗ 
ring ſeyn, da ſie ihre Richtung in Bezug auf den magne⸗ 
tiſchen Meridian beſtaͤndig verändern, ſich nicht drehen und 
durch die Radſpeichen einigermaaßen iſolirt ſind. Die Wir⸗ 
kung tritt bei dergleichen Achſen auch ungemein langſam ein, 
was wohl daher ruͤhrt, daß ſowohl der Magnetismus als 
die Hitze, denen ſie ausgeſetzt ſind, keine große Intenſität 
erreichen, wenngleich ſie bedeutend ſtarke und anhaltende Er⸗ 
ſchuͤtterungen erleiden. Ob die Wirkung bei auf gewoͤhnli⸗ 
chen Straßen dienenden eiſernen Rädern ebenſo langſam 
eintritt, duͤrfte die Frage ſeyn. Bei den Achſen der Locomo⸗ 
tiven auf Eiſenbahnen iſt indeß der Fall ſehr verſchieden. 
In jedem Falle, wo eine ſolche Achſe brach, bot die Bruch—⸗ 
flache ein cryſtalliniſches Anſehen dar; allein dieſe Wirkung 
dürfte in dieſem Falle weit früher eintreten, alis wir auf 
den erſten Blick anzunehmen geneigt ſeyn möchten, da diefe 
Achſen andern Einfluͤſſen unterworfen ſind, die, wenn die hier 
aufgeſtellte Theorie richtig iſt, die zur Hervorbringung der 
fraglichen Veraͤnderung erforderliche Zeit ſehr abkuͤrzen muͤſ⸗ 
fen. Die Achſen der Eiſenbahnwagen drehen ſich naͤmlich 
mit den Raͤdern und muͤſſen daher, waͤhrend ſie im Gange 
ſind, ſehr ſtark magnetiſch werden. Die Herren Barlo w 
und Chriſtie wieſen zuerſt nach, daß Eiſen, welches ſich 
dreht, Magnetismus annehme, und die Herren Herſchel 
und Babbage fanden bei der Wiederholung und Pruͤfung 
mehrerer Verſuche Arago's, daß dieß mit den Metallen 
überhaupt der Fall ſey. Es laͤßt ſich, meiner Meinung 
nach, nicht bezweifeln, daß alle Eiſenbahnachſen auf dieſe 
Weiſe waͤhrend der Drehung hoͤchſt magnetiſch werden, wenn⸗ 
gleich ſie es nicht andauernd bleiben duͤrften. Allein bei 
den Achſen der Locomotiven findet noch eine andere Urſache 
ſtatt, welche die Wirkung ſteigern dürfte Die Verdunſtung 
des Waſſers und das Ausſtcoͤmen des Dampfes erzeugen, 
wie bemerkt, in den mit dem Dampfe in Berührung bes 
findlichen Körpern einen bedeutenden Grad von negativer 
Electricität, und Dr. Ure hat nachgewieſen »), daß die nes 
gative Electricltät in allen gewoͤhnlichen Fällen von Cryſtalli⸗ 
ſation dieſe auf der Stelle zu Wege bringt. Dieſer Ein⸗ 


*) Journal of Science, Vol, V. p. 106. 
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fluß muß daher auf eine Eiſenmaſſe eine entſchiedene ery⸗ 
ſtalliſirende Wirkung aͤußern; indeß leuchtet ein, daß die 
Wirkungen aller dieſer verſchiedenen Urſachen in derſelben 
Richtung wirken, indem ſie ſaͤmmtlich die innere Structur 
der Achſe einer Locomotive weit ſchneller umbilden muͤſſen, 
als dieß unter faſt allen andern Umſtaͤnden der Fall iſt. 

Dr. Wollaſton wies zuerſt nach, daß die Formen, 
welche reguliniſches Eiſen bei'm Brechen annimmt, die des 
regelmaͤßigen Octaöders und Terraéders oder des aus dieſen 
beiden zuſammengeſetzten Rhomboid's find, Der zaͤhe und 
faſerige Character des Schweißeiſens wird durchaus durch 
Kunſt hervorgebracht, und wir erkennen in den hier beſpro⸗ 
chenen Veränderungen das Beſtreben des Eiſens, zu feinen 
urſpruͤnglichen und natürlichen Formen zuruͤckzukehren, indem 
die cryſtalliniſche Geſtalt, in der That, der natürliche Zus 
ſtand ſehr vieler Metalle iſt, und Sir Humphry Da vy 
hat nachgewieſen, daß alle diejenigen Metalle, die ſich auf 
gewoͤhnliche Weiſe ſchmelzen laſſen, bei'm allmäligen Ber: 
kuͤhlen regelmäßige Cryſtalle bilden. 

Die allgemeine Folgerung, auf die wir durch dieſe Be⸗ 
merkungen geleitet werden, ſcheint, meiner Anſicht nach, 
keinem Zweifel darüber Raum zu laſſen, daß das Schweiß- 
eiſen unter gewiſſen Umſtaͤnden ein beſtaͤndlaes Beſtreben du: 
fert, in den cryſtalliniſchen Zuſtand zuruͤckzukehren; daß zu 
dieſer Cryſtalliſation nicht aber jedesmal eine längere Zeit— 
dauer erforderlich iſt, ſondern daß fie von Umſtaͤnden ab» 
haͤngt, unter denen die Vibration die vorzuͤglichſte Rolle 
ſpielt. Die Hitze iſt, innerhalb gewiſſer Graͤnzen, ſicherlich 
zur Bewirkung der Veränderung nicht wefentlich noͤthig, 
wenngleich fie dieſelbe beſchleunjgen dürfte; allein der durch 
Erſchuͤtterung oder ſonſt inducirte Magnetismus iſt ein wer 
1 Begleiter der die Umbildung bewirkenden Um⸗ 

ande. 

In einer der zu Anfange des Jahres gehaltenen Sitzungen 
der Pariſer Academie der Wiſſenſchaften theilte Hr. Bosquil— 
lon einige Bemerkungen über die Urſachen des auf der Verſail⸗ 
ler Eiſenbahn ſtattgefundenen Achſenbruches mit. Er ſcheint 
der Meinung zu ſeyn, daß dieſe Cryſtalliſation durch die Vibra⸗ 
tion mit der Zeit herbeigeführt worden ſey, und daß zur Her⸗ 
vorbringung dieſer Wirkung ſtets laͤngere Zeit erforderlich 
ſey. Aus dem oben Geſagten ergiebt ſich, daß eine bes 
ſtimmte Zeitdauer kein weſentliches Element der Umbildung 
des Eiſens iſt, daß dieſe unter gewiſſen Umfiänden im Au⸗ 
genblicke eintreten, und daß eine Achſe, vorausgeſetzt, daß ihr 
hinreichend Eräftige und anhaltende Stoͤße ertheilt werden, 
ſebr bald eryſtalliniſch werden kann. Aus dieſem Umſtande 
wuͤrde ſich die Nothwendigkeit ergeben, daß von den Achſen 
der Eiſenbahnwagen, ſoviel moͤglich, alle Reibung und Er⸗ 
ſchuͤtterung fern gebalten werden ſolle. Eine der größten 
Fehler der Locomotiven und aller Eiſenbahnwagen, in'sbe⸗ 
ſondere aber der letzteren, beſteht unſtreitig darin, daß fie 
viel zu ſtarr ſind, wodurch die Kraft jedes durch zahlteiche 
unvermeidliche Urſachen veranlaßten Stoßes bedeutend ver: 
mehrt wird, indem die ganze Laſt des in Bewegung befind⸗ 
lichen Wagenzugs ihr Moment geltend macht, flatt daß die 
Verbindung der verſchiedenen 19 untereinander ſo ela⸗ 
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ſtiſcher Art ſeyn ſollte, daß, im Fall ein plöglicher Stoß 
vorkaͤme, jeder Wagen von dem andern ziemlich unabhängig 
betheiligt würde. Dieſe Starrheit des ganzen Wagenzugs 
kann der Bahn und der in Bewegung befindlichen Maſchine 
nut zum Nachtheile gereichen. Die Lockerheit der Achſen in 
ihren Buͤchſen muß ebenfalls das Uebel um Vieles ver⸗ 
ſchlimmern. 

Obwohl ich die Veränderung der innern Structur des 
Schmiedeeiſens zunaͤchſt in Betreff der Achſen der Eiſenbahn⸗ 
wagen in's Auge gefaßt habe, ſo leuchtet doch ein, daß 
meine Bemerkungen auf ſehr viele andere Faͤlle Anwendung 
erleiden, wo Eiſen ſich ahnlichen Einfluͤſſen ausgeſetzt befin⸗ 
det und daher aͤhnliche Veränderungen erfahren muß. In 
dem Falle der Achſen der Eiſenbahnwagen ſcheint allerdings 
Abhuͤlfe am dringendſten nöthig, und es wäre daher zu wün⸗ 
ſchen, daß wiſſenſchaftlich gebildete Männer dieſem Gegen: 
ſtande ihre Aufmerkſamkeit ſchenkten, ſowie, daß alle an 
Eiſenbahnen angeſtellte Beamte und Maſchinenbauer, die 
Gelegenheit haben, die Richtigkeit dieſer Theorie zu pruͤfen, 
dieß zu thun nicht unterließen. Denn wenn dieſelbe ſowohl 
theoretiſch, als erfahrungsmaͤßig feſtgeſtellt würde, fo koͤnnte 
daraus ein weſentlicher Gewinn fuͤr das oͤffentliche Wohl 
entſpringen. Auf der andern Seite darf nicht unerwaͤhnt 
gelaſſen werden, daß gegenwaͤrtig alle fuͤr Eiſenbahnwagen 
beſtimmte Achſen um Vieles ſtaͤrker gemacht werden, als ſie 
zu ſeyn brauchten, um jeder ihnen zugemutheten Anſtren⸗ 
gung zu widerſtehen, vorausgeſetzt, daß das dazu verwendete 
Eiſen von beſter Qualität ſey, und dieſem Umſtande duͤrfte 
hauptſaͤchlich das ſeltene Vorkommen eines Achſenbruchs auf 
Eiſenbahnen zuzuſchreiben ſeyn. Da die Achſen auch der 
Biegung und Drehung zu widerſtehen haben, ſo muͤſſen ſie 
ſtets weit ſtaͤrker angefertigt werden, als wenn ſie bloßen 
Druck oder Zug auszuhalten haͤtten; allein es wuͤrde ſehr 
wuͤnſchenswerth ſeyn, daß buͤndige Verſuche angeſtellt würs 
den, um die Stärke des Schweißeiſens in verſchiedenen Zus 
ſtaͤnden von Cryſtalliſation zu ermitteln, da in dieſer Bezie⸗ 
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hung unſtreitig ſehr bedeutende Unterſchiede vorkommen und 
wahrſcheinlich, wenn der Cryſtalliſationsproceß einmal begons 
nen hat, derſelbe, bei der Fortdauer der veranlaſſenden Ur⸗ 
ſachen, beſtändig feinen Fortgang hat und auf dieſe Weiſe 
die Cohaͤſion des Eiſens fortwaͤhrend vermindert wird. 
Earl Street, May 31., 1842. 

Vorgeleſen dem Inſtitut der Civilbaumeiſter am 21. 
Juni 1842, Dem Artikel waren verſchiedene Proben von 
zerbrochenen Eiſenbahnwagen⸗Achſen beigegeben. Bei mans 
chen war dieſelbe Achſe an verſchiedenen Stellen gebrochen, 
und es zeigte ſich an denſelden, daß, wo die Achſe die ſtaͤrk⸗ 
ſten Stoͤße erhalten hatten, die Geyftallifation des Eiſens 
auch bei Weitem am Vollkommen ſten war (The Edinb. 
new phil. Journ. July — Octob. 1842.) 


Miscellen. 


Einige Lichtbilder mikroſkopiſcher Gegenſtände 
auf Metallplatten, Pflanzenſtructur und Farbenſtaub von 
Schmetterlingen, hat Herr Profeſſor Hartig zu Braunſchweig 
an die Geſellſchaft naturforſchender Freunde zu Berlin gelangen 
laſſen, welche, wie die ſchon früher von Profeſſor Goͤppert in 
Breslau eingefandten, anſchaulichzmachen, daß bei beharrlicher, ſehr 
dankenswerther Beſchäftigung mit dem Gegenſtande, die wichtige 
Erleichterung ſchnellen Feſthaltens ſolcher Gegenſtaͤnde, wenigſtens 
für nicht ſehr ſtarke Vergroͤßerungen, wohl erreichbar ſeyn werde. 


In Beziehung auf leuchtende Seethiere hat Herr 
Profeſſor Ehrenberg der Geſellſchaft naturforſchender Freunde 
mitgetheilt, daß er, wie feit einigen Jahren in der Oftfee, bei Wismar 
und Dobberan, ebenſo auch in dieſem Jahre im September wieder 
bei Wismar in filtrirtem Seewaſſer viele Leuchthierchen des Mee⸗ 
res beobachtet habe, die aber nicht leuchteten. Es waren Peridi- 
nium Tripos und P. Fusus. Alle unterſchieden ſich von den früs 
her beobachteten, wirklich Licht entwickelnden Tyierchen durch glas⸗ 
artige Farbloſigkeit, oder Mangel an dem gelbbraunen Stoffe, 
welcher jene erfüllte, und den Herr Ehrenberg für den entwik⸗ 
kelten Eierbehaͤlter anſieht, fo daß alſo Mangel an Eientwicke⸗ 
lung den Mangel der Lichtentwickelung wirklich zu bedingen 


ſcheint. 


Hei 


Ueber das Gefuͤhl Aſphyctiſcher. 
Von Dr. Ward. 


Folgender Fall mag beweiſen, daß nicht nur Gefuͤhle, 
ſondern auch ein Grad von Bewußtſeyn in dem Zuſtande 
von coma ſtattfindet, welcher durch unvollitändige Erdroſ⸗ 
ſelung hervorgebracht wird. 

In meinen Knabenjahren liebte ich Verſuche uͤber meine 
Kraft, Schmerzen auszuhalten. Eines Abends forderte ich 
einen andern Knaben auf, mich mit ſeinem Taſchentuche zu 
erdroſſeln. Er erfüllte meinen Wunſch; allein kaum hatte 
er das Taſchentuch um meinen Hals zuſammengezogen, als 
ich ruͤckwärts niederfiel und im Fallen mit meinem Kopfe 
gegen den Bettpfoſten ſtieß. Wie lange ich lag, konnte ich 


lun de. 


nicht ſagen, aber ich erinnere mich ganz wohl, einen hefti⸗ 
gen Schmerz durch den Schlag, ſowie eine einſchnuͤrende Em⸗ 
pfindung von den Verſuchen des Knaben, den Knoten zu 
loͤſen, gefuͤhlt zu haben. Ich erinnere mich auch, daß, als 
die Frau vom Hauſe in dem Augenblicke in's Zimmer trat, 
als der Knoten gelöPt war, und fragte, was denn geſchehen fen, 
ich ſogleich mit den Worten: „Nichts, Madam,“ auf⸗ 
ſtand und ſo raſch antwortete, daß ſie keine Idee von der 
Urſache haben konnte, die meinen Fall bewirkt hatte. 


Die Kenntniß ſolcher File mag die Ausdauer bei Ret⸗ 
tungsverſuchen an erſtickten Perſonen, oder in andern Faͤllen 
von Scheintod anfeuern; und ich will hier noch ein einfa⸗ 
ches und ſtets bereites Mittel anführen, welches in dem eis 
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nen Falle, wo ich es anzuwenden Gelegenheit hatte, an 
Wirkſamkeit alle andern Methoden weit uͤbertraf. 

Am Charfreitage 1840, einem ſehr kalten Tage, wurde 
ich in eine Huͤtte zu einem Kinde gerufen, welches ſoeben 
aus einem Muͤhlbache herausgezogen worden war, in wel⸗ 
chem es theils untergetaucht, theils ſchwimmend, einige Mi⸗ 
nuten gelegen hatte. Ich fand es kalt, gefuͤhllos, geſchwol⸗ 
len, und bei jedem nur in langen Zwiſchenraͤumen erfolgen⸗ 
den Athemzuge ſtoͤhnend. Ich ließ das Kind ſogleich in 
ein Gefäß mit warmem Waſſer ſetzen; doch war das Gefaͤß 
klein, ſo daß die Frauen genoͤthigt waren, das warme Waſſer 
über den Körper zu gießen, während andere es rieben. Da 
dieſes ohne Wirkung blieb, der Puls faſt ganz verſchwand, 
der Bauch immer mehr anſchwoll und der Koͤrper kaͤlter 
wurde: ließ ich das Kind aus dem Bade herausnehmen , in 
warme Tuͤcher wickeln und tuͤchtig reiben. Dieſes brachte 
nur fuͤr einen Augenblick Beſſerung, als ich eine an der 
Wand haͤngende Birkenruthe bemerkte, einige Zweige abriß 
und das Kind zu peitſchen anfing. Sogleich zogen ſich die 
Beine vor Schmerz zuſammen; das Geſchrei wurde deutli⸗ 
cher; der Puls hob ſich; der Bauch ſank ein, und die 
Waͤrme kehrte zuruͤck. 

Die Reibungen wurden jetzt wieder vorgenommen, und 
ein Wenig warmer Branntwein und Waſſer dem Kinde, 
doch ohne Erfolg, gegeben; denn der Koͤrper wurde wieder 
kalt, der Puls ſank, der Bauch ſchwoll an, und das Leben 
ſchien ſchnell hinzuſchwinden; als ich wieder zum Peitſchen, 
und zwar mit demſetben Erfolge, wie früber, meine Zus 
flucht nahm. Nun ließ ich, außer den Reibungen an der 
Bruſt, dem Bauche und den Beinen, ein Senfpflaſter an 
die Wirbelſaͤule legen, und gab mehr Branntwein und Waſ— 
fer: doch Alles umſonſt; ich war fortwährend genöthigt, 
zum Gebrauche der Ruthe zuruͤckzukehren. Jetzt kam der 
Kirchſpielswundarzt herbei, und wir kamen überein, in Er⸗ 
wartung einen galvaniſchen Apparat, nach welcher ich ge⸗ 
ſchickt hatte, heißes Waſſer in einer Blaſe auf die Bruſt, 
Senfbaͤder an die Fuͤße, und Ammoniak, welches er mit 
ſich gebracht hatte, an die Naſe anzuwenden. Die Wir⸗ 
kung des heißen Waſſers war ſchrecklich anzuſehen. Das 
arme Kind öffnete ſogleich feine Augen mit einem furchtba⸗ 
ten Starren, welches es beibehielt, ſolange die Application 
dauerte; zugleich wimmerte es, und wurde weit mehr aufge⸗ 
regt, als zuvor; allein ſobald das heiße Waſſer wieder ent: 
fernt war, kehrten die unguͤnſtigen Symptome, ſelbſt ſchlim⸗ 
mer, als zuvor, zuruͤck, und wir wagten, dieſes Mittel, 
aus Furcht vor den Folgen, nicht wieder anzuwenden. Bald 
darauf langte der galvaniſche Apparat an, und Schlaͤge und 
Stroͤme, allmaͤlig an Staͤrke vermehrt, wurden durch die 
Bruſt und das Zwerchfell geleitet, ohne dauerndere Wirkung 
als die andern Mittel, das Peitſchen ausgenommen, wel— 
ches ich die ganze Zeit hindurch dann und wann noch ange⸗ 
wendet hatte. Ich ſetzte nun mein Vertrauen nur auf die⸗ 
ſes und das Reiben; und ungefähr zwei Stunden, nachdem 
ich zu dem Kinde gerufen worden, hatte ich die Genug⸗ 
thuung, das Kind in das Bett zu der Mutter — der ich 
gerathen hatte, in's Bett zu gehen, um es warm zu hal⸗ 


154 


ten — mit der Ausſicht einer raſchen, vollſtaͤndigen Wie⸗ 
derſtellung, legen zu laſſen. 

Als ich das Kind am naͤchſten Morgen wieder ſah, 
konnte ich in dem zarten Kinde vor mir nicht mehr die ges 
ſchwollenen Zuͤge vom vorigen Tage wiedererkennen, und 
was bemerkenswerth iſt, die einzige Spur von der Applicas 
tion des kochenden Waſſers war eine leichte Roͤthe auf der 
Bruſt; auch hatten die Ruthenſtreiche keine Striemen zu⸗ 
ruͤckgelaſſen. Ich ſchreibe die lange Dauer des Erſtickungs⸗ 
zuſtandes einer Bronchfalaffection zu, an welcher das Kind 
zur Zeit des Ungluͤcksfalles litt, welche aber wenig dadurch 
geſteigert wurde. 

Die Aushauchung und Wiederaufſaugung der Darm— 
gaſe in dieſem Falle, unter Verminderung und Ruͤckkehr 
der Nerventhaͤtigkeit, ſcheint Aufmerkſamkeit zu verdienen, 
indem ſie eine ausreichende Erklaͤrung fuͤr die Entſtehung 
von tympanitis giebt, welche viele das Nerven ſyſtem im 
Allgemeinen afficirende Krankheiten — wie Hyſterie, oder 
auf die Bauchnerven wirkende — wie peritonitis und Ty⸗ 
phus — zu begleiten pflegt, obwohl wir bei der letztern Krank⸗ 
heit dem Meteorismus ſowohl eine allgemeine, wie eine lo⸗ 
cale Urſache beilegen konnen. 

Ein neuerer Reiſender in Norwegen erzählt, daß die 
Norweger, auf ihren Reiſen über die halbgefrornen Fluͤſſe, 
ſich dieſes Umſtandes bedienen, ihre Pferde, wenn ſie durch 
Hoͤhlen in das Eis einſinken, zu befreien, indem ſie eine 
Schlinge uͤber ihren Hals werfen und ſie ſolange anziehen, 
bis das Pferd, nahe daran, zu erſticken, ſeinen Unterleib 
fo mit Gas gefüllt hat, daß es auf ſeinem Rüden ſchwimmt 
und ſo leicht aus dem Waſſer uͤber den Rand des Eiſes 
herausgezogen werden kann. (London Medical Gazette, 
August 1842.) 


Ueber angeborene Geſchwuͤlſte des Beckens. 
Von Eduard Stanley. 


Im Jahre 1836 ward Dr. Stanley erſucht, ein 
Kind von vier Monaten in Augenſchein zu nehmen, wel⸗ 
ches mit einer Geſchwulſt, von der Groͤße einer Orange, 
welche am untern und hintern Theile des Koͤrpers herab— 
hing, geboren war. Das Kind ſchien im Uebrigen geſund. 
Mit dem Wachsthume nahm auch die Geſchwulſt fortſchrei⸗ 
tend zu und war mit dem übrigen Körper im Verhaͤltniſſe. 
Bis zum Alter von zwei Jahren war die Geſundheit ziem» 
lich gut. Da aber bekam das Kind die Maſern, was ſeine 
Conſtitution bedeutend ſchwaͤchte. Zur Zeit des Todes wa— 
ren die Dimenſionen und die allgemeinen Charactere der 
Geſchwulſt folgender Art: Ihr. Umfang betrug 144 Zoll; 
eine Linie, die man von der Baſis bis zu dem am meiſten 
vorſpringenden Puncte in der Mitte gezogen dachte, war 
43 Zoll lang; die ſehr breite Baſis bedeckte vollkommen eine 
der Hinterbacken und reichte über das saerum herüber nach 
der entgegengeſetzten Seite des Beckens. Die Haut, welche 
die Geſchwulſt bedeckte, war geſund; einige große und buch⸗ 
tige Venen verzweigten ſich in dem darunterliegenden Zellge⸗ 
webe. An mehreren Puncten ſah man Vertiefungen, von 
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denen man vermuthete, daß fie den Zwiſchenraͤumen zwiſchen 
den in der Geſchwulſt enthaltenen Eingeweiden entſpraͤchen. 
Was die Oberfläche der Geſchwulſt betrifft, fo war fie volls 
kommen erweicht; aber hie und da erkannte man feſtere 
Stellen, welche iſolirten Knorpelſtuͤcken glichen, und es ift 
bemerkenswerth, daß dieſe feſten Puncte nicht immer an 
demſelben Orte wahrgenommen wurden. Beim Drucke vers 
ſchwand die Geſchwulſt nicht in der Art, daß die Vermu⸗ 
thung, ein Theil davon traͤte in das Innere des Koͤrpers 
zutuͤck, ſich rechtfertigen ließe. Wenn man die Finger in 
das rectum einfuͤhrte, fo fühlte man einen Theil der Ger 
ſchwulſt, welche ſich in der Beckenhoͤble zu beiden Seiten 
des Darmes ausdehnte. Schrie das Kind ſtark, ſo wurde 
die Geſchwulſt geſpannter, was mehrere zur Conſultatien 
zugezogene Aerzte glauben ließ, daß eine Communication 
nach Innen vochanden ſey. Bei der Section fand ſich, 
daß die Geſchwulſt durch Vereinigung mehrerer verſchiedener 
Gewebe gebildet wurde; ein Theil war feſt und hatte Ana⸗ 
logie mit den fibröfen Geſchwuͤlſten des uterus; ein ande 
rer größerer beſtand aus zwei Cyſten, von denen eine die 
andere umſchloß Ihre Wände waren haͤutig, von feſter, 
fibroͤſet Textur; ſie enthielten eine gelbe, durchſichtige Fluͤſſig⸗ 
kelt. Ein ſchmaler und feſter Theil der Geſchwulſt ſtieg 
durch die untere Oeffnung des Beckens in deſſen Höhle em: 
pot, erſtreckte ſich faſt bis zum sacrum, indem er vorzuͤg 
lich die rechte Seite des Beckens einnahm und daher Blaſe 
und rectum zuſammendruͤckte, aber dech nicht hinlaͤnglich, 
um erheblich ihre Functionen zu flören. Die Geſchwutſt 
war im sacrum nur durch lockeres Zellgewebe befeſtigt. 

Dieſe Section zeigte, daß, mit Ruͤckſicht auf Lage 
und Anheftung der Geſchwulſt in der erſten Zeit, ihre Ab— 
tragung gelungen wäre, ſolange naͤmlich ihr geringeres Vor 
lumen noch erlaubte, den am Becken zuſammengepreßten 
Theil herabzuziehen, da ſie an den umgebenden Organen 
nur durch ein lockeres Gewebe angeheftet war. 

Zur Unterſtuͤtzung dieſer Behauptung iſt eine Beobach⸗ 
tung des Dr. Blizard anzufuͤhren, wo die Abtragung 
einer aͤhnlichen Geſchwulſt mit Erfolg bewirkt wurde; es 
bandelte ſich um ein zweijaͤhriges Kind, welches eine am 
sacrum befeſtigte Geſchwulſt hatte, die ſich faſt bis zu 
den Fuͤßen hinab erſtreckte; ſie wurde abgenommen, und 
vierzehn Tage darauf konnte das Kind gehen; der Tod ers 
folgte erſt im dreizehnten Jahre an phthisis. Die Geſchwulſt 
wurde durch verſchiedene, den oben beſchriebenen analoge, 
Gewebe gebildet; aber außerdem fand man noch ein Stuͤck 
des Dickdarms, welches 35 Zoll lang war, mit dem pro- 
cessus vermiformis vollkommen ausgebildet, ahnlich dem 
coecum eines der Geburt nahen foetus; das Stuͤck wurde 
an einem und wahrſcheinlich auch am anderen Ende ger 
ſchleſſen, ehe man es einſchnitt, um die Geſchwulſt zu ent⸗ 
fernen. 

Dr. Stanley fuͤhrt außer dieſen Faͤllen noch drei 
andere Beobachtungen an: eine von Dr. W. Simmons 
im achten Theile ſeines Werkes Medical facts and ob- 
servations mitgetheilt, wo die von Fett gebildete Ge— 
ſchwulſt in ihrem Innern einen verſchloſſenen Darm von 
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mehr, als einen Fuß lang, enthielt, der mit einer dem 
meconium ähnlichen Ftuͤſſigkeit angefüllt war; eine andere 
Beobachtung von Profeſſor Clarke zu Cambridge, ſcheint 
vielmehr eine spina bifida zu ſeyn; die dritte Geſchwulſt, 
welche im Muſeum des St. Bartholomaͤus⸗Spitales auf⸗ 
bewahrt iſt, hatte die Groͤße zweier Faͤuſte; ſie fand ſich 
am hintern untern Theile eines zur gehörigen Zeit gebore⸗ 
nen Kindes; ſie platzte in dem Augenblicke, wo das Kind 
durch die untere Beckenmuͤndung kam, und ergoß viel blutige 
Fluͤſſigkeit; das Kind lebte nur zwei Stunden; die Geſchwulſt 
wurde von einer großen cystis und von zwei, an der ins 
nern Flaͤche der letztern befeſtigten, kleinern Cyſten gebildet; 
die erſte enthielt Blutgerinnſel und die beiden andern eine 
feröfe Fluͤſſigkeit. 

Ein intereſſantes phyſiologiſches Factum, welches ſich 
aus den beiden vorhergehenden Faͤllen ergiebt, iſt das Vor— 
handenſeyn einer Fluͤſſigkeit in dem Theile des Darms, den 
die Geſchwulſt einſchloß, und welche dem meconium voll⸗ 
kommen glich, obwohl keine Communication mit dem Dar⸗ 
me des Kindes vorhanden war. Dr. Stanley will einen 
ähnliten Fall bei einem gebirnloſen Schaafe beobachtet has 
ben; Magen, Daͤrme, Milz und Nieren waren vollkommen, 
gebildet, waͤhrend die Leber ganz fehlte; und doch fand man 
in den Daͤrmen, vorzuͤglich in den dicken, eine große Menge 
dicker, gelblichſchwarzer Fluͤſſigkeit, die dem meconium 
glich, und die mit Waſſer verduͤnnt, mit Ausnahme des 
fehlenden bitteren Geſchmackes, vollkommen der gewoͤhnlichen 
Galle ahnlich war. 

Dr. Stanley theilt die angeborenen Geſchwuͤlſte des 
Beckens in vier Claſſen; erſtens ſolche, welche durch patho⸗ 
logiſche Gewebe denen aͤhnlich gebildet ſind, welchen man 
ſpaͤter im Leben begegnet; zweitens ſolche, die zu den Mon— 
ſtroſitaͤten, die von Einſchließung eines foetus in den ans 
dern, gehören; drittens ſolche, die von einer spina bifida 
abhängen und die in einer membranartigen cystis beſte⸗ 
hen, die mit dem Innern der harten Ruͤckenmarkshaut 
communicirt; viertens ſolche, welche vollkommen oder theil⸗ 
weis durch membranartige Cyſten gebildet werden, welche 
mit dem canalis vertebralis oder außerhalb der harten 
Haut des Ruͤckenmarks communiciren. Er ſchließt feine Abe 
handlung mit der Bemerkung, daß in allen von ihm bes 
ſchriebenen Faͤllen die Geſchwulſt vom binteren und unteren 
Theile des Beckens kam; daß fie die Tendenz hatte, fort— 
ſchreitend und in Proportion mit dem uͤbrigen Korper zu 
wachſen, und daß die Abtragung aͤhnlicher Geſchwuͤlſte in⸗ 
dicirt ſeyn würde, wenn man nicht befuͤrchtete, daß fie mit 
den Membranen des Ruͤckenmarks zuſammenbaͤngen. (Lon- 
don Med. chirurg. Transactions, T. VI. 1841.) 


ueber Hypertrophie des Gehirnes bei Kindern. 
Von Dr. Cathcart Lee s. 

Daß die Entwickelung des Getzirnes in einigen Fällen beträacht⸗ 
lich größer iſt, als in anderen, wurde früher nur beiläufig von den 
Pathologen (Morg agu i) berückſichtigt, hat aber erſt in den letzten 
Jahren die Aufmerkſamkeit der Aerzte auf ſich gezogen. Die bis 
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jetzt geſammelten Thatſachen fordern mehr zu weiterer Unterſuchung 
auf, als daß ſie eine Ueberzeugung zu gewähren vermochten, zus 
mal, wenn wir finden, daß Pathologen, wie Roſtan, jenen Zur 
ſtand fur einen zweifelhaften erklären, indem er, ohne die Mögliche 
keit deſſelben zu laugnen, ihn doch augenſcheinlich für einen von 
Gehirnentzuͤndung abhängigen Conſecutivzuſtand hält. Derſelben 
Meinung iſt auch Bouillaud, wie wir aus Andral's Clinique 
medical, tom. V. erſehen. 

Dance und Andral, welche die beſte Beſchreibung der Hy— 
pertrophie des Gehirns gegeben haben, ſchreiben ihr beſondere anas 
tomiſche Characcıre zu, und ſprechen vorzuglich von der Nothwen⸗ 
digkeit, dieſen Zuſtand von den der Hyperamie zu unterſcheiden, da 
er meiſt auf ganz entgegengeſetzten Urſachen beruhe, wie ſeine 
Bläffe bezeuge. 

Andral führt zugleich an, daß Laennec dieſen Zuſtand des 
Gehirnes in Fällen gefunden habe, welche die Symptome des hy- 
drocephalus darboten, und bei denen nur ſehr wenig Ausſchwitzung 
ſtattfand. Doch ſind bisjetzt noch keine deutlichen Merkmale auge⸗ 
geben, um dieſen Fall von chroniſchem Waſſerkopfe zu unterſchei⸗ 
den, und ich hoffe daher, daß ich nicht ohne nutzliche Ergebniſſe 
folgende Falle, welche unter den Kindern des Inſtitutes, dem ich 
vorſtehe, vorkamen, mittheilen werde. 

Erſter Fall. John Hardina, zwei Jahre alt, ein dickes 
ſchwerfäliges Rind, wurde im Mai 1842, wegen Keuchhuſten, in 
das Spital aufgenommen. Die Mutter des Knaben gab an, daß, 
er ſtets geſund, aber ſehr ſchwerfaͤllig und ſchlaͤfrig geweſen ſey, 
nicht ſo gerne geſpielt habe, wie ihre anderen Kinder, und ſtets 
einen großen Appetit gehabt habe. 

Der Kopf iſt größer, als er im Verhaͤltniſſe zu ſeinem Alter 
ſeyn follte, beſonders queer über die Schritelbeinhoͤcker, welche bes 
trächtliche Vorſprunge bilden; das Stirnbein ragt auch üder die 
Naſenwurtel hervor; die Fontanellen find vollkommen verknoͤchertz 
die Augen groß, hervorragend und weit auseinanderſtehend; der Ver⸗ 
ſtand iſt gut, aber der Knabe ſcheint apathiſch zu ſeyn, und be⸗ 
markt Nichts mit Aufmerkſamkeit, als feine Nahrung, nach der er 
ſehr begierig iſt; er wird leicht zum Schreien gebracht; Fieber war 
nicht da, aber die Huſtenanfälle waren ſehr heftig, denen häufig 
allgemeine Zuckungen folgten; in einem dieſer Anfälle ſtarb er am 
ſechsten Tage der Krankheit. Als man die Schadeldecke entfernt 
batte, zeigte ſich die dura mater ſebr geſpannt, und als man dieſe 
durchſchnitt, ſchien das Gehirn geſchwollen und drängte ſich durch 
die Häute vor, die gyri ſchienen wie durch Druck abgeplattet zu 
ſeyn; die Gefäße der pia ma ser waren bochroth injicirt; die Sub⸗ 
ſtanz des Gehirns befand ſich in ſtarkem Congeſtions zuſtande, war 
aber von feſter Coniſtenz. Das Gebirn ſchien ſeyr groß; feröfe 
Ausſchwitzung in die Ventrikel fand ſich nicht; eine leichte Gefäß: 
verzweigung der Bronchialſchleimbaut war das die Bronchialdruͤſen 
waren nicht vergrößert, der Kehlkopf vollkommen geſund: wenige 
ſehr dunkele feſte Stellen, gleich den Flecken bei'm Lungenſchlage, 
waren an den Lungen zerſtreut, und ganz ifolirt; alle Nerven wur⸗ 
den ſorgfaͤltig unterſucht, boten aber nichts Abnormes dar. 

Zweiter Fall. Anna Murphy drei Jahre alt, ein ſehr 
zartausſehendes Kind mit einem im Verhaͤltniſſe zum Körper gro⸗ 
ßen Kopfe; der Körper abgemagert, beſonders die unteren Extre⸗ 
mitäten: der Unterleib aufgetrieben; eine betraͤchtliche Hervortrei⸗ 
dung zeigt ſich am Stirnbeine, ſowie auch an den hinteren Wins 
keln beider Scheitelbeine; die Augen find ſchwer und ſtehen weit 
auseinander, fo daß das Kind das Ausſehen eines mit hydroce- 
phalus chroniens behafteten bekommt; die Fontanellen find aanz 
geſchloſſen und feſt, aber fnorpelia: das Kind iſt ſehr eigenſinnig 
und gefraͤßig, ſchreit, ſobold es Nabrung ſieht, bis es dieſelbe bes 

ommt, worauf es dann darüber einſchläft; es bringt feine Zeit 
mit Schreien, Eſſen und Schlafen zu. Sein Verſtand iſt ſtumpf, 
ſcheint aber vollſtändig vorhanden zu ſeyn; der Puls war im All⸗ 
geineinen regeimaͤßia, und die Pupillen vormal. Das Kind war 
an der Tbüre des Hospitals niedergelegt worden, fo daß wir feine 
frühere Sefchichte nicht erfuhren: es blieb aber mehrere Monate unter 
meiner Aufficht — bis zu feinem Tode, welcher allmälig nach einer 
chroniſchen Diarryde ohne Zuckungen eintrat. 
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Das Gehirn weg 2 Pfund 3 Unzen; die dura mater abhä⸗ 
rirte feſt am Schadelz das Gehirn war groß, die dura mater dar- 
über ziemlich geſpannt; die Supſtanz des Gehirns war faſter, als 
es bei einem Kinde dieſes Altars gewoͤhnlich iſt, und auch von 
blaſſem Ausſehen; Fluſſigkeit fand ſich weder in den Ventrikeln 
noch an der Baſis des Gehirns, es ſchien, in der That, ganz leer 
von Blut oder Serum zu ſeyn; Tuberkeln waren weder in den 
Lungen, noch im Unterleibe zu finden. 

Dritter Fall. Mary L., ſieben Jahre alt, mit hellbrau⸗ 
nen Haaren, zarter Haut, ſcheint immer in Schlaf verfallen zu 
wollen; die Pupillen ſind naturlich, der Puts regelmäßig die Fun⸗ 
ctionen gehen alle gut von Statten; ihr Temperament iſt fchr böfe, 
ſie will ihre Lectionen nicht lernen, was aber mehr von Faulheit, 
als von Dummheit herzurühren ſcheint; ihr Appetit iſt ſehr groß; 
ihr Kopf iſt im Verhaltniſſe zum Körper nicht zu groß, aber queer 
über den Scheitelbeinhöctern findet ſich ein beträchtlicher Vorſprung; 


‚fie. klagt häufig über Kopfſchmerz und erdricht ſich zuweilen des 


Morgens. Ich wurde am 10. Juli 1842 wegen einer ſcrophuld⸗ 
ſen Unſchwellung zam Halſe dieſes Kindes conſultirt, und fein Aus⸗ 
ſehen frappirte mich ſo ſehr, daß ich mich genau nach dem Zuſtande 
deſſelben erkundigte. 

Ich habe dieſe Fälle nach einander hingeſtellt, damit man ſie 
in Beziehung auf ihre fruͤteſten Symptome vergleichen koͤnne, da 
ich gerade auf die genaue frühere Geſchichte Werth lege, was bei 
keinem der bis jetzt veröffentlichten Faͤlle geſchehen iſt. In den 
von And ral veroͤffentlickten Fällen ſcheinen Kopfſchmerz, Zuckun⸗ 
gen und Fallſucht vorgekommen zu ſeyn, allein ſie kamen erſt zu 
feiner Beobachtung im zweiten oder acuten Stadium, wenn das Ges 
birn durch Druck leidet; denn in feinen Fällen waren die Maaß— 
verhaͤltniſſe des Schädels nicht größer, als gewöhnlich, was einen 
großen Unterſchied in den Symptomen hervorbringen muß. So 
kann Bloͤdſinn, welcher doch fo häufig von Atrophie des Gehirnes 
abhaͤrgt, durch Hypertrophie verurfacht werden, wenn beträchtlis 
cher Druck dabei ſtattſindet, während, wenn der Schädel auf dies 
ſelbe Weiſe wie das Gehirn ſich entwickelt, oft keine oder nur uns 
bedeutende Symptome hervorgerufen werden, wie in einem von 
Herrn Scoutteten (Archives générales. Vol. VII.) erwähnten 
Falle. wo ein fuͤnfjähriges Kind an Hppertroppie des Gebirns — 
mit Vergrößerung der Hirnſchaale — in einem ſolchen Grade litt, 
daß der Kopf fo groß, wie der eines Erwachſenen wurde, und bre 
ſonders an dem Hinterhauptshoͤcker hervorragte; die Gehernfunctio⸗ 
nen waren ungeftört, und die einzigen Symptome, welche das Kind 
während des Lebens zeigte, waren: häufiges Fallen, verurſacht 
durch die Schwere des Kopfes, welcher, wenn das Kind laufen 
wollte, nach Vorwaͤrts gehalten wurde, und eine große Neigung 
zum Sehlafe, wenn es ruhig war. Es ſtarb an acuter enteritis, 
und das Gebirn zeigte eine große Entwickelung aller feiner Theile, 
ek eine nur geringe Menge roͤthlichen Serums in dem Ven— 
trikeln. 

Ordnen wir nun die Symptome, welche die obigen Fälle dar⸗ 
bieten, und ſehen wir, in wie weit fie uns in den Stand fißen 
mögen, eine Diagnoſe zu begruͤnden. 

In Betracht der Geiſteckraͤfte finden wir zuerſt einen eigens 
thümlichen Stumpfſinn, beſonders characteriſirt durch Theil⸗ 
napmloſigkeit an äußeren Dingen und große Schläfrigkeit. Auch 
ſtellte ſich deutlich eine beſondere Reizbarkeit heraus 

Andral behauptet, daß bei Erwachſenen Kopfſchmerz mit 
beftigen Gracerbatienen ein Hauptſymptom fiy, was auch in dem 
legten, von mir beſchriebenen Falle eintrat. Er erwähnt auch 
Schwaͤche in den Beinen, okt in Lähmung, Zuckungen, Epilepſie en⸗ 
dend; aber dieſe Symptome gebören der zweiten Periode dieſes Zus 
ſtandes an, wenn derſelbe ſchen in das acute Stadium getreten iſtz 
da es aber ein Hauptzug jeder Hypertrophie iſt, ſich langſam zu 
entwickeln, fo habe ich nur eine Gelegenheit gehabt, dieſen Zuſtand 
in der erſten oder chroniſchen Periode zu ſtudiren, da die zwei er⸗ 
ſten Kinder an zwei anderen Krankheiten ſtarben, bevor ſie die 
zweite Periode erreicht hatten, welche wahrſcheinlich um die Zeit 
der zweiten Zahnung eingetreten ſeyn wuͤrde: ſo wurde bei der 
vierten Beobachtung Andral's der Knabe in einem Alter von 7 
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Jahren epileptiſch und ſtarb nach einem Anfalle, comatöß, neun 
Jahre alt. f 

Der Appetit war ſehr groß in allen von mir angeführten 
Fallen, und dann fand ſich die eigenthuͤmliche Pervorragung 
der Scheitelbeinhoͤcker, auf welche beſonders Dr. Münch⸗ 
meyer (in Schmidt's Jahrbuͤchern XXV. 1840) aufmerkſam 
macht, und die ein ſchätzenswerthes Merkmal ſeyn möchte, um dies 
ſen Zuſtand von hydrocephalus chronicus zu unterſcheiden, mit 
welchem beiden er oft verwechſelt wird. So theilte in dem erſten, 
von Dr. Sims erzaͤhlten Falle, die Mutter des Kindes ihm mit, 
daß ſie gewuͤnſcht hatte, den Kopf des Kindes in einem Hoſpitale 
punctiren zu laſſen. und Dr. H. Green erwähnt in einem treff⸗ 
lichen Aufſatze uͤber dieſen Gegenſtand (Provincial Med. and Sur- 
gical Journal), daß er vor Kurzem ein Kind geſehen habe, welches 
von einem Arzte zum Tode verurtheilt wurde, als mit einem Waſ⸗ 
ſerkopfe behaftet, während es nur ein Fall einfacher Hypertrophie 
war, der die Geſundheit des Kindes gar nicht ſtöͤrte. Das dia⸗ 
gnoſtiſche Zeichen, welches er angiebt, iſt das dem Finger ſich mit⸗ 
theitende Gefühl von Feſtigkeit, bei einem über die Fontanellen 
angewandten Druck in Fällen von Hypertrophie, als contraſtirend 
mit dem Fluctuationsgefühle in Fällen von hydrocephalus chroni- 
cus; allein dieſes koͤnnte nur feine Anwendung finden bei ſehr juns 
gen Kindern oder in aäußerſt ſtark entwickelten Fällen. 

Die Prognoſe bei Kindern iſt nicht nothwendig ungünitig, 
denn da es eher ein Fehler der Entwicklung, als eine wirkliche 
Krankheit iſt, ſo iſt auch eine natuͤrliche Neigung da, zu dem Nor⸗ 
malzuſtande zuruͤckzukehren; während die Hauptgefahr, in der 
That, von dem Auftreten anderer Krankheiten, wie die das Zahnen 
begleitenden, oder Exantheme ausgeht. Es iſt anzunehmen, daß die 
ſchnellen und ploͤtzlichen Todesfälle, welche zuweilen bei dem boͤsar⸗ 
tigen Scharlach vorkommen (von denen ich ſelbſt einige erlebt habe, 
wo der Hals nur leicht afficirt war, und die Kranken in einem 
ſehr fruͤhen Stadium unter Gehirnſymptomen, als wenn ſie durch 
den Giktſtoff des Uebels vergiftet worden wären, hinſtarben), das 
Reſultat eines Zuſtandes von Hyperaͤmie ſeyn mögen, der noch zu 
dieſem eigenthuͤmlichen Zuſtande von Gebirnkypertrophie hinaus 
kommt. Ich deute nur darauf hin, da ich ſelbſt es für unmoͤg ich 

efunden habe, die Urſache des Todes aus den Sectionsergebniſſen 
bei einigen Fällen zu erklaͤren, die mir leider aufgeſtoßen ſind, und 
welche jeder Behandlung Trotz zu bieten ſcheinen. 

Die Urſachen dieſes Zuſtandes find ſehr dunkel, aber wahrs 
ſcheinlich abhängig von oder zuſammenhaͤngend mit Scropheln, und 
obgleich die bisjetzt über dieſen Zuſtand veröffentlichten Beobachtun⸗ 
gen zeigen, daß dieſelben meiſt bei Erwachſenen vorkommen, ſo 
müſſen wir ihn doch wohl als das Ergebniß, ſey es einer abnors 
men Entwickelung des Gehirns, welche vor der Geburt veranlaßt 
worden iſt, ſey es einer primaͤren Geſtaltung anſehen. Denn da 
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Tiedemann und Valentin feſtgeſtellt haben, daß das Foͤtus⸗ 
gerien eines der ſchwerſten und ge'äßreichſten Organe des Kor ; 
pers iſt. aber wenige Spuren von Organiſation darbietet, fo 
mag der primitive Typus einige Jahre hindurch andauern und fo 
Urſache zur Hypertrophie geben, welche eine geraume Zeit beftchen 
kann, ohne den allgemeinen Geſundheitszuſtand zu beeinträchtigen 
— wie wir es bei anderen Organen, z. B., bei der Leber, fehen — 
es ſey denn, daß entweder eine Steigerung in der Intenſität feiner 
Thätigkeit, oder ein acutes Leiden hinzutrete. So zeigt ſich denn 
auch hier das allgemeine Geſetz der Hypertrophie, wenn fie in ans 
deren Organen vorkommt, und welches fie vorzüglich characteri⸗ 
ſirt, nämlich daß die functionellen Störungen, welche fie hervor⸗ 
ruft, ſich nur uber den afficirten Theil erſtrecken, im Verhältniſſe 
wie der Theil ſelbſt feine Thätigkeitefphäre ausdehnt, fo von ans 
deren organiſchen Verletzungen abweichend, welche fo früh den gan⸗ 
zen Körper afficiren, wo auch immer der Sitz des Leidens ſeyn 
mag. (Dublin Journal, Septemb. 1842.) 


Miscellen. 


Neue Verſuche der Keratoplaſtik find, nach ciner Ans 
gabe in der Académie des Sciences zu Paris, von den Doctoren 
Feldmann und Davis auf's Neue, nach v. Walther's Anga- 
den in München ausgeführt worden. Es wurde die Hornhaut eines 
Tyieres abgetrennt und hierauf wieder aufgeheftet, und es haben ſich, 
unter Beihülfe der Suturen, feſte Narben gebildet. Ebenſo wurde 
die Hornhaut von dem Auge eines Thieres abgenommen und auf 
das Auge eines anderen Thieres aufgenäht und feftacheilt. Tyeil⸗ 
weiſe Durchſichtigkeit der Hornhaut tft dabei erhalten worden. 
Ausfuͤhrlichere Mittheilungen werden verſprochen. Gaz. méd. 5. 
Nor. 1842.) 


Eine Beziebung zwiſchen dem Wachsthume der 
Nägel und der Wiedervereinigung gebrochener Kno⸗ 
chen, verſichert Herr Dr. Guͤnther, zu Kayna, in Sachſen, beob⸗ 
achtet zu haben. Im Jahre 1832 bemerkte ein junger Mann, 
daß. während er wegen eines Knochenbruchs am rechten Beine das 
Bett hüten mußte, die friſchgeſchnittenen Nägel dieſes Beines nicht, 
wie es an dem linken geſchah, wuchſen. Erſt nach funfzig Tagen hatte 
das Wachsthum der Nägel wieder feinen Fortgang, und erſt von 
dy an hatte der Kranke das Gefühl der Wirdervereinigung und 
Conſolidation der Knochenfragmente. Durch dieſen gewiß intereſ⸗ 
ſanten Fall aufmerkſam gemacht, hat Herr Guͤnther fiither eine 
große Zahl analoger Beobachtungen gemacht, welche fuͤr jene Be⸗ 
ziehung ſprechen. (Mediciniſche Zeitung 1842, Nr. 41.) 
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